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In Erinnerung an
 Heinz Brune und Uwe Zwerner




Vorwort


Dieses Buch schließt eine Lücke zwischen zwei Bänden der Reihe „Zirndorfer Geschichte und Geschichten“. Band 6 mit dem Titel „Zirndorf - 100 Jahre Stadt“ beschrieb die Zeit vor der Stadterhebung im Jahre 1912 und kurz danach sowie die Jubiläumszeiten. Im Band 5 mit dem Titel „Zwischen Angst und Hoffnung“ wurde über die letzten Jahre des Zweiten Weltkriegs und die Nachkriegszeit berichtet.


Der vorliegende Band beleuchtet nun die Jahre vom Ersten bis zum Zweiten Weltkrieg, vor allem die Weimarer Republik und das Dritte Reich. Es war eine besonders turbulente und gefährliche Epoche, wie dem Titel zu entnehmen ist. Für die Notlagen der Bevölkerung gab es unterschiedliche Gründe, mal den Krieg, dann die Inflation, die Arbeitslosigkeit und schließlich die Unterdrückung.


Die Mitglieder der Geschichtswerkstatt Zirndorf haben für dieses Buch sieben Jahre in Archiven recherchiert. Nur in wenigen Fällen war es möglich, mit Zeitzeugen zu sprechen. Einige Zirndorfer/innen berichteten über Erlebnisse, die sie von den Eltern oder Großeltern bzw. von Bekannten und Freunden erfahren hatten.


Viele Informationen stammen aus den damaligen Zeitungen. Im Fürther Stadtarchiv wurden verschiedene Blätter unterschiedlicher Tendenzen (von sozialdemokratisch über bürgerlich bis nationalistisch) nach Meldungen über Zirndorf durchgesehen. Im Zirndorfer Rathausarchiv stand die Lokalzeitung „Allgemeine Rundschau“ zur Verfügung.


Während in den zwanziger Jahren die Presse noch umfangreich über lokale Ereignisse berichtete, wurde dies in den dreißiger Jahren immer weniger. Mit Beginn des Zweiten Weltkriegs reduzierten sich der Umfang und damit die Anzahl der Artikel wegen der Papierknappheit. An manchen Tagen hatte die Zeitung nur sechs Seiten.


Auch die Protokollbücher des Stadtrates waren eine Fundgrube. Allerdings sind häufig nur die Beschlüsse und nicht das Für und Wider bzw. die Gründe für die Entscheidungen enthalten.


Am Ende der umfangreichen Forschungen war wieder einmal wesentlich mehr Material vorhanden, als in einem Buch untergebracht werden kann. Deshalb war es notwendig, einige Aspekte kürzer darzustellen, als sich die Leser/innen das vielleicht wünschen. Manches musste ganz weggelassen werden. Dafür bitten wir um Verständnis.


Sollte es Interesse an weiteren Informationen zum Thema geben, sind wir zu Auskünften gerne bereit. Auch in den Vorträgen der Geschichtswerkstatt beim Heimatverein Zirndorf oder bei anderen Gelegenheiten kann einiges zusätzlich erläutert werden.


Gegliedert ist das Buch in sechs Zeitabschnitte. Zum besseren Verständnis der politischen Situationen und als Hintergrund für die Zirndorfer Ereignisse sind ausgewählte Entwicklungen auf Reichsebene oder in Bayern erläutert. Begriffe, die vor allem jüngeren Lesern nicht geläufig sein dürften, werden im Glossar erklärt.


Die israelitische Gemeinde von Zirndorf wird in einem speziellen Kapitel beschrieben. Wir beschränken uns dabei nicht auf den vorgegebenen Zeitrahmen, sondern beginnen bei der ersten Ansiedlung von Juden. Die Mitglieder der Geschichtswerkstatt werden zu diesem Thema noch weitere Recherchen durchführen, um vor allem biografische Daten zu ermitteln. Wer dazu Informationen hat, möchte sich bitte mit uns in Verbindung setzen.


Noch ein Hinweis ist wichtig: Die Schreibweise der Zitate orientiert sich am Originaltext. Nur offensichtliche Schreib- oder Tippfehler wurden verbessert. Bei den Bezeichnungen haben wir ebenfalls den „Originalton“ berücksichtigt.


Bedanken wollen wir uns wieder bei all denen, die uns mit Berichten, Dokumenten und Fotos unterstützt haben. Die Abbildungen sind für das Buch sehr wichtig, denn sie lockern die Texte etwas auf.


Spaß beim Lesen können wir nicht wünschen, dazu sind die meisten Themen zu ernst. Wir hoffen aber, dass Sie viel Interessantes und vor allem bisher Unbekanntes finden.


Die Herausgeber




Euphorie und Ernüchterung


Zirndorf im Ersten Weltkrieg


Seit Jahren hatten sich nationalistische Bewegungen in Europa ausgebreitet. Deutschland wollte Weltmacht werden. Kaiser Wilhelm II. rüstete das Heer auf und baute die Hochseeflotte aus. Militarismus prägte das Bewusstsein der Deutschen. Offiziere hatten einen hohen gesellschaftlichen Rang.


Die Ermordung des österreichisch-ungarischen Thronfolgers und seiner Frau im Juni 1914 in Sarajevo wurde zum Auslöser für den Ersten Weltkrieg. Auf dem Balkan hatte es schon vorher heftige Auseinandersetzungen gegeben. Österreich erklärte Serbien den Krieg. Deutschland und Russland stellten Ultimaten und riefen die Mobilmachung aus. Am 1. August 1914 meldete die Lokalzeitung „Allgemeine Rundschau“ die Verhängung des Kriegszustandes.


Helmut Mahr schreibt in seinem Buch „Zirndorf - Eindrücke einer Stadt“, dass am nächsten Tag fünf Trommler und ein Trompeter des 21. Bayerischen Infanterieregiments Fürth durch die Straßen der Stadt Zirndorf marschierten, „und der 1. und 2. Bürgermeister verlasen abwechselnd alle 100 Meter einen Aufruf: ‚Ich bestimme hiermit: Das deutsche Heer und die Kaiserliche Marine sind nach Maßgabe des Mobilmachungsplans kriegsbereit aufzustellen. 1. August 1914. Wilhelm. Imperator Rex.‘ - Wenige Tage darauf versammelten sich die Reservisten zur Abfahrt am Bahnhof. Der Pfarrer sprach mit den Soldaten und ihren Angehörigen ein Gebet. Unter Gesang und Glockenläuten zogen viele hundert Zirndorfer Männer ins Feld. ‚In vier Wochen sind wir wieder daheim!‘ riefen sie.“
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Kaiser Wilhelm II.





Allgemein ging man von einem kurzen und ruhmreichen Feldzug aus. Kaiser Wilhelm II. hatte den Truppen zugerufen: „Ihr werdet wieder zu Hause sein, ehe noch das Laub von den Bäumen fällt.“ In seiner berühmten Thronrede erklärte er: „Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch Deutsche.“ Damit appellierte er an das patriotische Pflichtgefühl des Volkes und wollte jede Kritik im Keim ersticken.


Trotz erheblicher Bedenken stimmten die Sozialdemokraten im Reichstag für die Kriegskredite. Sie verfolgten damit eine Politik des Burgfriedens; sie wollten nicht als vaterlandslose Gesellen gelten. Die SPD war aber nur für einen Verteidigungs- und nicht für einen Angriffskrieg. Auch Annexionen wurden abgelehnt.


Die christlichen Kirchen unterstützten die militärische Auseinandersetzung. In den Predigten wurde vom „heiligen Krieg“ gesprochen. Viele evangelische Pfarrer gehörten dem national-vaterländischen Lager an. Auch die Katholiken reihten sich in die militärische Front ein.


In Zirndorf berieten der Magistrat und das Gemeindekollegium sofort in einer außerordentlichen gemeinsamen Sitzung über die Lebensmittelversorgung. Es hatte bereits Hamsterkäufe gegeben. Die Bevölkerung wollte man mit dem Hinweis beruhigen, dass eine gute Ernte erwartet wird. Die Sommerferien der Schulen wurden auf Anweisung des Ministeriums bis zum Abschluß der Erntearbeiten verlängert. Allerdings machte sich gleich ein Kohlenmangel bemerkbar. Bei der Lokalbahn Fürth - Zirndorf - Cadolzburg entfielen einige Zugverbindungen. Der Arbeitsweg von und nach Fürth bzw. Nürnberg wurde dadurch erschwert.
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Viele Soldaten ließen sich vor der Abreise stolz mit Angehörigen fotografieren.





Der Frauenverein vom Roten Kreuz veröffentlichte am 5. August 1914 einen Aufruf: „An die Frauen und Jungfrauen Zirndorfs. Eine furchtbar ernste, hohe und heilige Pflicht ist an Euch herangetreten.“ Es ging um Hilfsdienste für kranke und verwundete Soldaten. Wer nicht mitmachen will, so wurde angedroht, wird als Vaterlandsverräterin bezeichnet.


Kommerzienrat Zimmermann sorgte sich um die Sicherheit in der Stadt, nachdem viele Männer eingezogen wurden. Sein Aufruf vom gleichen Tag richtete sich an alle Bürger Zirndorfs: „In Zeiten der Kriegsnot müssen wir alle, ohne Unterschied des Standes, der Parteizugehörigkeit oder Konfession, uns als eine einzige geschlossene Familie fühlen.“ Unbedingt notwendig sei ein Sicherheitsdienst. Die Feuerschützengesellschaft habe bereits damit begonnen. Alle Männer hätten die Pflicht, sich zur Bürgerwehr zu melden.


Bürgermeister Bernhard Bammessel und Christoph Scheidler, der Vorsitzende des Gemeindekollegiums, riefen zu Spenden auf. Es wurde eine allgemeine Notlage befürchtet. „Liebe Miteinwohner, öffnet Euere Herzen, öffnet Euere Schreine und Truhen, Euere Keller und Vorratsräume und gebet freudig, was Euch entbehrlich dünkt und Euere Verhältnisse gestatten.“ Es wurden Sammelstellen für Naturalien und Geldspenden eingerichtet bei der Stadtverwaltung, den Kirchen und gemeinnützigen Organisationen. Die Namen der Spender veröffentlichte die Lokalzeitung.


Als „Liebesgaben für die Truppen“ empfahl das Rote Kreuz u. a. Wäsche, Genussmittel, Tabak und Verschiedenes fürs Lazarett: leicht verdauliche Konserven, Kakao und Zwieback. Außerdem wurden Bier, Wein, Kognak und Rum genannt. Auch für Geldspenden war man dankbar.


Der Stadtmagistrat sagte die bevorstehende Kirchweih ab, Genehmigungen für öffentliche Tanzveranstaltungen wurden nicht mehr erteilt. Der private Verkehr mit Personen- und Lastkraftwagen für andere als militärische Zwecke war ab sofort verboten. In besonderen Fällen gab es Ausnahmegenehmigungen. Die Benzinvorräte wurden beschlagnahmt.


Am 19. August 1914 meldete die „Allgemeine Rundschau“ bereits die ersten gefallenen Zirndorfer. Die Nachricht begann mit den Worten „Auf dem Felde der Ehre gefallen“. Später sprach man vom „Heldentod für das Vaterland“. Die Hinterbliebenen hatte das nicht getröstet, auch wenn sie Patrioten waren.


Zu Ehren der gefallenen Söhne und Väter veranstaltete die evangelische Kirchengemeinde später wiederholt Gedächtnisfeiern. Die Vorstände der Vereine nahmen an den Vorbereitungen teil. Im Trauergottesdienst wurden die Namen der Gefallenen verlesen. Für 1914 und 1915 waren es jeweils 32 Männer, für 1916 noch 29 Männer. In den beiden folgenden Jahren stiegen diese Zahlen.


Für Verwundete stellte das städtische Krankenhaus in der Volkhardtstraße zehn Betten zur Verfügung. In der Kleinkinderschule an der Mühlstraße wurde ein Lazarett eingerichtet. Die Mitglieder der Freiwilligen Sanitätskolonne Zirndorf hatten Dienst bei der Ankunft von Verwundeten in Fürth zu leisten. Das wurde auch dann erwartet, wenn die Züge nachts eintrafen. Um die Weitertransporte erträglicher zu machen, bat man die Einwohnerschaft um Überlassung von Wolldecken.


Einen Monat nach Kriegsbeginn meldete die „Allgemeine Rundschau“: „Die gestrigen Siegesnachrichten lösten hier einen unbeschreiblichen Jubel aus. Um 10 Uhr ertönten die Kirchenglocken, eine große Menschenmenge sammelte sich auf dem Marktplatze. Herr 1. Pfarrer Schmerl hielt eine begeistert aufgenommene Ansprache. Mit der Absingung des Liedes ‚Deutschland, Deutschland über alles‘ ging man auseinander.“


Französische Truppen waren zwischen Reims und Verdun zurückgeschlagen worden. In der Folgezeit gab es weitere Erfolgsmeldungen aus dem Westen und aus dem Osten. Man sprach bald schon von einem Siegeszug nach Paris.


Für den November 1914 waren Gemeindewahlen geplant. Trotz vieler Einwände hielt die bayerische Staatsregierung an dem Termin fest.
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Lazarett in der Kleinkinderschule Mühlstraße





Die Hälfte der Magistratsräte und ein Drittel der Gemeindebevollmächtigten musste ausscheiden, konnte aber wieder gewählt werden. Die Aufstellung der Kandidatenlisten incl. der Ersatzleute war nicht ganz einfach, denn manche Kommunalpolitiker waren zum Heer einberufen worden. Eine Reihe von Namen stand deshalb zweimal oder sogar dreimal auf dem Stimmzettel.


Die SPD sah sich im Nachteil, weil es sich bei den „im Feld stehenden“ Wahlberechtigten, die an der Abstimmung nicht teilnehmen konnten, meist um Arbeiter, also um ihre Anhänger handeln würde. Die Bürgerlichen konnten ihre Mehrheit im Gemeindekollegium auch tatsächlich ausbauen.


Kurz vor Jahresende erging in Zirndorf ein Aufruf zur Gründung eines Hilfsvereins. Kommerzienrat Zimmermann betonte zwar, dass es in der Stadt keine Not geben würde, aber sogar seine Parteifreunde sahen das anders. Sie plädierten ebenfalls für die Unterstützung von Arbeitslosen sowie der Soldatenfamilien.


Manche hatten seit Wochen keine Einkünfte mehr. Auch kleine Gewerbetreibende waren inzwischen bedürftig geworden. Doch mit diesen Bevölkerungskreisen hatte der Herr Kommerzienrat wahrscheinlich wenig Kontakt. Der Aufruf ging davon aus, dass der Krieg noch länger dauern würde. Er begann mit der bekannten Kriegsrhetorik und appellierte an die Bevölkerung, für die Notleidenden zu spenden.


Die folgenden Erläuterungen in diesem Kapitel sind nun nicht mehr chronologisch geordnet, sondern nach Sachthemen. Zunächst geht es um die finanziellen Auswirkungen des Krieges, dann um die städtische Infrastruktur, schließlich um die Lebensmittel-Versorgung und um angenehme und unangenehme Begebenheiten.


Anleihen sollen den Krieg finanzieren


Der Erste Weltkrieg kostete den Deutschen etwa 160 Milliarden Mark. Zur Finanzierung gab es zwei Möglichkeiten: Entweder höhere Steuern oder Kriegsanleihen. Keine Regierung traute sich damals, eine „richtige“ Kriegssteuer einzuführen.


Die erste Anleihe wurde im September 1914 ausgegeben. In der „Allgemeinen Rundschau“ erschienen große Anzeigen mit der Aufforderung, diese Papiere zu zeichnen. Versprochen wurden fünf Prozent Rendite. Die Rückzahlung sollte in zehn Jahren erfolgen. Jährlich folgten zwei weitere Anleihen. Anfangs konnten die Kosten des Krieges damit gedeckt werden, ab 1917 war das nicht mehr möglich. Das Reich häufte immense Schulden an.


Die Zirndorfer zeichneten die Papiere zunächst zögerlich. Trotzdem meldete die Sparkasse als erstes Ergebnis eine Summe von 62.000 Mark. Im folgenden Jahr empfahl der Magistrat, dass die Stadt bzw. die Sparkasse 50.000 Mark und der gemeinnützige Pfründnerhausbauverein 20.000 Mark bereitstellen sollten. Die Gemeindebevollmächtigten waren damit einverstanden.


Im Jahre 1916 wurde wieder an die patriotische Pflicht appelliert. Stadtsekretär Stettner meinte, dass man es dem Vaterland gegenüber schuldig wäre, die Kriegsanleihe zu zeichnen. Kommerzienrat Zimmermann sah bei der Bürgerschaft noch entbehrliches Geld. Damit meinte er nicht nur seinesgleichen. Es kamen bei der vierten Kriegsanleihe insgesamt 135.000 Mark zusammen.


Unterstützt wurden die Zeichnungen durch zahlreiche Zeitungsanzeigen. „Sparen ist Pflicht, denn wer spart, vermehrt unser Vermögen zum Durchhalten! Die beste Sparmöglichkeit bietet die Kriegsanleihe.“ - „Das sicherste Staatspapier der Welt ist die deutsche Kriegsanleihe. Sie trägt hohe Zinsen und ist jederzeit verkäuflich und beleihbar.“ Der Bevölkerung wurde versichert, dass durch die Bereitstellung des Geldes der Krieg verkürzt werden könnte.


Im Frühjahr 1917 erhöhte sich der Druck: „Wenn am 15. April die Sonntagsglocken läuten von allen Kirchen, von allen Türmen, in Stadt und Dorf, allüberall in deutschen Landen, dann wollen sie Dich zum letztenmal, in letzter Stunde mit eherner Stimme an Deine Pflicht erinnern: Warst Du dabei? Denkst Du daran? - Alle Zeichnungsstellen werden nach der Kirchzeit geöffnet sein. Man wartet dort nur noch auf Dich! Nun gilt‘s zu handeln! Geh‘ hin und tu‘ Deine Schuldigkeit. Zeichne die Kriegsanleihe!“
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In die Werbung für die Kriegsanleihen wurden auch Kinder eingespannt. Diese Karte war weit verbreitet:





Die große Frage:


„Wieviel Kriegsanleihe wollen wir denn zeichnen, Hannchen?“


„200 Mark!“


„Da wird sich Hindenburg aber freuen!“


Gleichzeitig wurde bei den städtischen Planungen damals jede Mark zweimal umgedreht, bevor sie ausgegeben werden konnte. Viele Investitionen waren schon zurückgestellt worden, so der Ausbau der städtischen Wasserversorgung zu einer Ringleitung. Bei Bränden fehlte der Feuerwehr manchmal der nötige Druck für ihre Löscharbeiten.


Von Jahr zu Jahr wurden die Gemeindeumlagen erhöht, um das Defizit im städtischen Haushalt zumindest teilweise ausgleichen zu können. Der Haushalt betrug im Jahre 1915 rund 115.000 Mark. Die Fürsorgekosten stiegen ständig durch die wachsende Arbeitslosigkeit.


Wer noch Goldschmuck trug, verlor in der Bevölkerung an Ansehen. Seit einiger Zeit galt unter dem Motto „Gold gab ich für Eisen“ die Aufforderung, den Schmuck gegen einen Ring oder eine Brosche aus Eisen zu tauschen. Der Eisenschmuck war für Patriotinnen inzwischen der aktuelle Modeartikel.


Wirtschaft, Verwaltung und Mangelernährung


Der Export der deutschen Wirtschaft ging erheblich zurück. Die industrielle Produktion sank während des Krieges um 40 Prozent. Frauen übernahmen die Arbeitsplätze der Männer, die für das Heer rekrutiert worden waren. Sie brauchten den Verdienst, denn die Unterstützung der Soldatenfamilien reichte nicht aus. Allerdings bekamen die weiblichen Arbeitskräfte in den Betrieben die Hälfte bis ein Drittel weniger Lohn als die Männer.


Nur die Betriebe für Rüstungsgüter waren ausgelastet. Besonders hart traf es die Zirndorfer Spielwarenfabriken. Wenige erhielten militärische Aufträge wie Michael Seidel oder Georg Zimmermann. Seidel suchte per Zeitungsanzeige zusätzliche Kräfte, denn auch bei ihm waren Arbeiter ins Feld beordert worden. Im April 1917 erschien in der „Allgemeinen Rundschau“ folgendes Inserat:
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Fabrikbesitzer Michael Seidel





„100 Arbeiterinnen für meinen völlig gefahrlosen Munitionsbetrieb suche ich zu höchsten Accord- und Stundenlöhnen (30 Mark in der Woche und mehr) gewissenhafte ordentliche Frauen und Mädchen zum Prüfen der Munitions-Teile, Montieren der Handgranaten, ferner Arbeiterinnen an Presse, Gewinde-Maschinen usw., ferner Lehrlinge für meine mechanische Werkstätte und einen umsichtigen Betriebsführer. Michael Seidel, Metallwaren-Fabrik Zirndorf.“


Im Juni erschien die nächste Stellenanzeige: „Frauen, Mädchen und Lehrlinge für dauernde, leichte Arbeit gegen beste Bezahlung sucht Michael Seidel, z. Zt. Munitionsfabrik.“ Weitere folgten in den nächsten Monaten, denn der Fabrikant hatte offenbar genügend Aufträge, aber zu wenige Arbeiter.


Ähnlich ging es der Verwaltung im Rathaus. Es war viel zu organisieren, doch ein Teil der Beschäftigten befand sich beim Heer. Stadtsekretär Stettner lehnte deshalb mehrfach zusätzliche Aufgaben ab, weil das Personal nicht ausreichte. Sogar der Magistratsrat Anton Emmerling war zeitweise zum Militärdienst verpflichtet. Auch Mitglieder des Gemeindekollegiums waren eingezogen worden.


Im deutschen Reich beschäftigten sich viele Ämter mit der Versorgung der Bevölkerung. Für jede Warenart gab es eine eigene Stelle, beispielsweise die Reichsgetreidestelle, die Reichskartoffelstelle und noch viele andere, daneben noch das Kriegsernährungsamt und die Preisprüfungsstelle. Dazu kamen die bayerischen Ämter in München und die Einrichtungen in den Bezirken.


Die schwerfällige Bürokratie arbeitete meist nicht effektiv genug. Deshalb versuchten Städte und Gemeinden manches selbst zu organisieren. Doch die Vorschriften wurden immer strenger.


Lebensmittelversorgung verschlechtert sich


In der Stadt kümmerte sich eine Kommission um die Lebensmittelversorgung. Anton Emmerling war als Magistratsrat auch Leiter des Lebensmittelamtes. Für ihn beantragte die städtische Verwaltung mehrfach die Freistellung vom Militärdienst. Der Magistrat und die Lebensmittel-Kommission tagten im Wechsel teilweise wöchentlich.


Vor dem Krieg kam ein Drittel der Lebensmittel aus dem Ausland. Als im Reich die Produktion der Landwirtschaft stark zurückging, kam es zur großen Not. Den Landwirten fehlten die Arbeitskräfte. Viele Knechte und Tagelöhner waren beim Heer. Außerdem mangelte es bald an Dünger. Defekte Maschinen konnten nicht ausreichend repariert werden, weil Ersatzteile und Fachkräfte fehlten. Da half es auch nicht, dass Schulkinder, Jugendliche und Frauen als Erntehelfer eingesetzt wurden. Die Agrarproduktion sank bis auf die Hälfte der Vorkriegsmengen.
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Es gab Leute, die in diesen schlechten Zeiten den Humor nicht verloren. In einigen Zeitungen erschien diese Traueranzeige. Die traurigen Hinterbliebenen wiesen auch auf andere Lebensmittel hin, die zur Mangelware geworden waren.





Der erste große Mangel entstand beim Brot. Im Januar 1915 wurde verfügt, dass das Weizenbrot 30 Prozent Roggen enthalten muss. Außerdem durften die Bäcker nicht mehr nachts backen, sondern erst ab 7 Uhr am Morgen. Die Bäckerinnung Zirndorf gab bekannt, dass das Frühstücksbrot jetzt am Vorabend hergestellt wird.


Ab dem Frühjahr 1915 wurde Brot nur noch gegen Marken abgegeben. Der Staat kontrollierte den Getreideanbau, die Ernte und die Vorräte. Aus verschiedenen Getreidesorten wurde nun ein Einheitsbrot gebacken. Die Lokalzeitung rief zum Durchhalten auf:


„Größte Sparsamkeit ist am Platze. Die Entbehrungen, die wir uns durch Einschränkung unseres Brotverbrauchs auferlegen, sind nichts im Vergleich zu den Entbehrungen, die unsere Soldaten aushalten müssen. Wir müssen durchhalten, selbst wenn wir jetzt auch auf etwas verzichten müssen, was wir zu anderen Zeiten für unentbehrlich halten.“ Mehrfach wurde an ein anderes Verbraucherverhalten appelliert: „Eßt nur altbackenes Brot. Das Kriegsbrot hat die Eigenschaft, daß es, je älter es wird, desto besser schmeckt und bekommt. Dazu genügt es aber nicht, daß es nur einen Tag alt ist. Erst nach 4 oder 5 Tagen hat es den richtigen Grad der Trockenheit erlangt. Dann schneidet es sich glatt und gut, läßt sich ordentlich kauen, dementsprechend leicht verdauen und hat an Wohlgeschmack ganz bedeutend gewonnen. Außerdem aber sättigt es viel ausgiebiger und bedeutet infolgedessen eine recht beachtenswerte Ersparnis an Nahrung und Geld. Sehr vorteilhaft ist das …dunklere Kommißbrot, weil es härtere Rinden hat, die tüchtig gekaut werden müssen. ‚Mehr Kauen‘ bedeutet eben immer ‚Weniger Essen‘, bei trotzdem besserer Ernährung…“


Den Gastwirten wurde verboten, an die Ausflügler zu den Speisen noch Brot abzugeben, selbst wenn sie dafür Brotmarken bekommen würden. Für Geschäftsreisende gab es eine Ausnahme. Die Bäcker erhielten die Vorgabe, aus 375 Gramm Mehl ein Pfund Brot zu backen. Im März 1917 wurde die tägliche Brotration von 200 Gramm auf 170 Gramm pro erwachsene Person reduziert. Als Ersatz sollten mehr Kartoffeln abgegeben werden.


Im Mai 1918 senkte die Regierung die Brotration auf 150 Gramm. Das waren etwa eineinhalb bis zwei Scheiben pro Tag. Erst im Oktober, als das Brot mit einem zehnprozentigen Anteil von Kartoffeln gebacken werden musste, wurde die Ration auf 220 Gramm erhöht.


Hauptnahrungsmittel Kartoffeln und Rüben


Die Kartoffeln waren neben dem Brot das wichtigste Nahrungsmittel. Einige Magistratsräte vertraten schon bald die Meinung, dass die Stadt größere Mengen Kartoffeln einkaufen und an die Not leidende Bevölkerung weitergeben sollte. Im Frühjahr 1915 wurden zunächst 200 Zentner besorgt, weitere 800 bis 1.000 Zentner sollten gleich bestellt werden. Die Abgabe erfolgte direkt vom Waggon am Bahnhof. Die Bedürftigen mussten sich vorher Bezugsscheine zum verbilligten Preis am Rathaus abholen. Einige Magistratsräte, wie Michael Seidel, halfen bei der Organisation. Was nicht sofort verkauft werden konnte, lagerte man im Keller des Zentralschulhauses.


Die Zeitung gab regelmäßig Ratschläge: „Eßt Kartoffeln! Es ist bekannt, daß wir glücklicherweise noch reichlich Kartoffeln haben. Es ist jetzt aber die Zeit, wo sie durch Auskeimen und durch Fäulnis verderben... Wenn wir zum Abendessen Kartoffeln kochen, sparen wir an Brot, also an Getreide; dieses aber ist haltbar und wird eine wertvolle Reserve für den Winter. Kocht viel Kartoffeln und ein wenig fettes Fleisch mit frischen Gemüsen (z. B. Spinat, Kohlrabi, Wirsingkohl, Möhren, Gurken) zusammen, die dadurch großen Nährwert erlangen, kocht Kartoffeln mit frischem Seefisch, Klippfisch, Salzfisch oder Salzhering.“


Als Lieferanten für Kartoffeln waren die Gemeinden Bronnamberg, Leichendorf und Weinzierlein festgelegt. Manche Bauern nutzten die Gelegenheit und hoben die Preise an. Deshalb wurden Höchstpreise festgesetzt und den Landwirten mit Enteignung der Vorräte gedroht, sofern sie Mengen zurückhielten, die über ihren eigenen Bedarf hinausgingen. Ob wirklich Geld- und Gefängnisstrafen verhängt wurden, ist nicht bekannt.


Wenn die Gendarmerie einen Landwirt dabei erwischte, wie er mit seinem Fuhrwerk eine größere Menge Kartoffeln nach Nürnberg oder Fürth bringen wollte, wurde die Ware beschlagnahmt und anschließend verteilt.


Im Herbst 1916 hielt der Magistrat ein Quantum von 16.000 Zentnern für nötig. Die von der Stadt ernannten Aufkäufer konnten mit Mühe nur einen Teil davon beschaffen. Auch aus anderen Gebieten wurde Ähnliches gemeldet. Die Bayerische Staatsregierung verfügte deshalb die Enteignung der Vorräte bei den Landwirten.


Um die privaten Kartoffelvorräte zu strecken, sollten vermehrt Rüben verspeist werden. Die wöchentliche Kartoffelration senkte man deshalb auf 2,5 Kilo pro erwachsene Person. Die Steckrübe, eine Kohlart, wurde für viele ein wichtiges Nahrungsmittel. In den Familien gab es Steckrübensuppe, Steckrübenauflauf, Steckrübenpudding und Steckrübenbrot.


Im „Rübenwinter 1916/17“ kam es zu einem starken Kälteeinbruch. Bis zum letzten Kriegsjahr blieb die Versorgung der Stadtbevölkerung mit Kartoffeln schwierig.
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Auch Steckrüben gab es nur gegen Marken.





Vor dem Krieg nahm die erwachsene Bevölkerung mehr als 3.000 Kalorien pro Kopf zu sich. Bis zum Jahre 1917 sank dieser Wert auf etwa ein Drittel, also gut 1.000 Kalorien. Nur wer sich mehr als die offiziellen Rationen leisten konnte, war besser dran. Erwachsene verloren durchschnittlich 20 Prozent ihres Körpergewichts.


Wichtige Nahrungsmittel wie Fleisch, Fisch, Fett, Milch und Eier waren Mangelware. Das Hauptnahrungsmittel Kartoffel enthielt wenig Kalorien. Die Unterernährung zeigte sich vor allem bei den Kindern und Jugendlichen. Sie bekamen Rachitis und Tuberkulose.


Fleischlose Tage


Im Februar 1915 befasste sich die Zirndorfer Lebensmittel-Kommission speziell mit der Fleischversorgung. Mit dabei waren als Sachverständige die Metzgermeister Lößlein, Streng und Schachtel. Beklagt wurde das rapide Steigen der Fleischpreise, insbesondere der Schweinepreise. Die städtische Seite forderte die Einführung von Höchstpreisen.


Bald ging es um die Beschaffung von Dauerwaren wie geräucherte Würste. Die Regierung hatte die Städte aufgefordert, Vorräte anzulegen. Dafür war allerdings die Aufnahme eines Kredits in Höhe von 10.000 Mark nötig. Die bürgerliche Mehrheit im Gemeindekollegium lehnte das zunächst ab, ließ sich dann aber doch überzeugen.


Das stellvertretende Generalkommando verbot im Juni 1915 die Herstellung und den Verkauf von Würsten aus Schweinefleisch und Kalbfleisch. Bei einem Verstoß wurden heftige Strafen angedroht.


Bald nach Beginn des Krieges hatten die Kommandostellen in den 24 Armeekorpsbezirken die Exekutivgewalt übernommen. Das Militär besaß nun die Oberaufsicht über die zivilen Verwaltungen. Beim Generalkommando wurden die wesentlichen Entscheidungen getroffen.


Wegen weiter steigender Fleischpreise schlug Anton Emmerling vor, die Stadt solle selbst Schlachtungen organisieren. Das Fleisch könne zum Selbstkostenpreis an die Bevölkerung verkauft werden. Die Zirndorfer Metzger verlangten damals höhere Preise als ihre Kollegen in Nürnberg, Fürth, Ansbach und anderen Städten.


Beim Metzger Dreßel in der Nürnberger Straße wurde die städtische Verkaufsstelle eingerichtet. Dort gab es „Prima junges, fettes Rindfleisch“ für 85 Pfennig das Pfund. Metzger Schirmer, der in der Nähe seinen Laden hatte, ermäßigte seinen Preis auf 90 Pfennig. Vorher hatte er, wie alle Zirndorfer Metzger, 1,10 Mark verlangt. Jetzt beschimpften ihn die anderen Metzger.


Im Magistrat diskutierte man wieder über ein Schlachthaus für Zirndorf. Die bürgerliche Mehrheit hatte das Projekt bisher mit Unterstützung der Zirndorfer Metzger abgelehnt. Wichtigstes Argument war, dass die Fleischpreise dadurch steigen würden. In den anderen Städten mit Schlachthäusern war das jedoch nicht der Fall.


Im November 1915 erhielten die Gaststätten eine Anweisung zur Streckung der Fleischvorräte. Ab sofort galten zwei fleischlose Tage pro Woche, und zwar am Montag und Donnerstag. Die Metzger durften am Dienstag und Freitag kein Fleisch verkaufen. Auch Innereien, Speck und Fett waren davon betroffen. Die Verbraucher bekamen auf ihre Fleischmarken ersatzweise Brot, Mehl oder Kartoffeln.


Auf die Fleischkarte gab es zunächst 400 Gramm pro Woche. Ab Oktober 1916 wurde die Ration auf 250 Gramm reduziert. Für Kinder gab es die Hälfte. Die Preise stiegen weiter. Metzger Schachtel beschuldigte die Bauern, dass sie Schlachtvieh zurückhalten würden. Das Pfund Rindfleisch kostete inzwischen 2,20 Mark. Ein Jahr zuvor war es noch für die Hälfte zu haben.


Die zahlungskräftigen Kunden erhielten die Ware nach Hause geliefert, was verboten war. Manche Metzger kümmerte das aber nicht. Die Arbeiterfrauen dagegen durften sich teilweise stundenlang vor den Läden anstellen. Sie versäumten dadurch Arbeitszeit und hatten Lohnabzüge. Das verschlimmerte ihre Situation.


Nachdem weitere Metzger zum Heer eingezogen worden waren, übernahm die Stadt die Schlachtung des zugeteilten Viehs. Die Kunden mussten sich in Listen eintragen, damit die Abgabe geregelt werden konnte. Der Verkauf fand bei ausgewählten Metzgern jeweils am Donnerstag und Samstag statt.


Im letzten Kriegsjahr gab es pro Woche nur noch 200 Gramm Fleisch. Allerdings wurden die eingewachsenen Knochen mitgewogen. Nach dem Krieg gingen die fleischlosen Wochen zu Ende. Die Fleischkarte gab es jedoch noch einige Zeit.


Rationierung für weitere Lebensmittel


Neben anderen Lebensmitteln wie Reis, Gemüse und Obst, waren vor allem auch Milch und Eier rationiert. Nicht nur Zirndorfer Bauern, sondern auch Landwirte aus der Umgebung, beispielsweise aus Banderbach, waren die Lieferanten. Einige brachten sie direkt zu den Kunden.


Im Jahre 1917 legte das Lebensmittelamt Fragebögen in den Milchgeschäften und Spezereihandlungen aus. Die Bevölkerung sollte ihren Bedarf angeben. Sogar für kranke Personen wurde die Milch rationiert. Der Direktverkauf ab Hof war jetzt verboten.


Gleichzeitig wurde der Kundenzwang eingeführt. Die Händler durften nur noch an diejenigen Haushalte verkaufen, die bei ihnen registriert waren. Mit einer Milchkarte hatten Männer Anspruch auf einen Viertelliter, Kinder, Jugendliche und Frauen auf einen halben Liter und stillende Frauen auf einen Liter täglich - sofern genügend Milch geliefert wurde.


Die Milch kostete 32 Pfennig pro Liter. Obwohl Futtermittel für Kühe ausreichend vorhanden waren, wollten die Bauern höhere Preise. Die Stadt konnte dagegen nicht vorgehen, denn die Höchstpreise legte das Bezirksamt fest. Und dort ließ man sich mit solchen Verfügungen viel Zeit.


Die Stadt teilte mit, dass sie eine eigene Milchzentrale errichten wird. Zur Einrichtung wurde ein Kredit beantragt, den die bürgerlichen Gemeindebevollmächtigten zunächst ablehnten. Erst nachdem staatliche Zuschüsse zugesichert waren, stimmten sie zu.


Die Situation bei den Eiern war nicht besser, obwohl sich eine bayerische Eierversorgungsstelle darum kümmerte. Die „Fränkische Tagespost“ schrieb, dass immer dann die größten Schwierigkeiten entstehen würden, wenn die Regierung eingreift. Waren größere Mengen verfügbar, wurde die Einwohnerschaft aufgefordert, einen Teil in Solelösung einzulegen. Über einen Mangel an Salz wurde nicht berichtet.


Etwas irritiert waren die Zirndorfer, als auch Privatpersonen aufgefordert wurden, ihren Vorrat an Kaffee, Tee und Kakao anzumelden. Das war bisher nur bei anderen Lebensmitteln notwendig. Als Ersatz für Tee aus Asien sollten jetzt Kamille, Brombeere, Birke oder Schlehdorn aufgegossen werden. Die Jugend wurde zum Sammeln der Blätter aufgefordert.


Anstelle von Kaffee wurde die gute alte Morgensuppe empfohlen. Dazu könnten neue Suppenwürfel mit einem Fettzusatz verwendet werden, die 10 Pfennige kosteten und für drei Teller Suppe reichen würden.


Als das Bier knapp wurde, erfuhr die Bevölkerung, dass ein Teil für das Militär beschlagnahmt worden ist. Man erwartete, dass die Biertrinker diese Einschränkung im vaterländischen Sinne akzeptieren. Das stellvertretende Generalkommando teilte mit: „Unsere tapferen, braven Truppen im Felde leiden unter dem Mangel an Trinkwasser. Dem muß durch Versorgung mit Bier entgegengewirkt werden. Das stellv. Generalkommando sieht sich deshalb veranlaßt, einen Teil des von den Brauereien erzeugten Bieres zu Gunsten unserer Truppen zu beschlagnahmen.“


Vorher war der Bierpreis schon um 4 Pfennig pro Liter erhöht worden. Die Maß kostete jetzt 30 Pfennig. Weitere Preiserhöhungen folgten. Ein Jahr später gab es noch mehr Einschränkungen. Um genügend Bier für die Erntearbeiten zu haben, wurden die Ausschankzeiten reduziert. Die Brauereien konnten nur mehr 30 Prozent der Mengen liefern, die vor dem Krieg produziert wurden. Trotzdem machte die Zirndorfer Brauerei weiterhin gute Gewinne. Sie schüttete an ihre Aktionäre immer noch zwischen 4 und 6 Prozent Dividende aus.


Kohlennot und Stromversorgung


Wenn vor dem Winter die Kohlen knapp waren, erhöhte die Stadt den Holzeinschlag im eigenen Wald. Statt 40 Festmeter verkaufte man bald 60 Festmeter als Brennholz. Von Jahr zu Jahr wurde die Menge erhöht. Ein Ausgleich durch geringeren Einschlag sollte später erfolgen.


Nachdem die Kohlen immer teurer wurden, bot die Stadt auch Koks aus dem eigenen Gaswerk an. Die Bevölkerung wurde während des Jahres aufgefordert, sich rechtzeitig einzudecken. Die Kohlenhändler lieferten den bestellten Bedarf in Teilmengen aus. Immer wieder wurde an größere Sparsamkeit erinnert, denn die Produktion in den deutschen Kohlezechen reichte nicht aus.


Auch die Lokalbahn war von der Kohlennot betroffen. Im Fahrplan wurden mehrere Verbindungen gestrichen. Es traf nicht nur die Schüler, die nachmittags aus Fürth zurückkommen wollten, sondern auch Berufstätige am Morgen und am Abend. Die zusätzlichen Sonntagszüge entfielen vollständig. Im Winterhalbjahr drosselte man die Heizung für die Wagenabteile. Bald wurden sie nur noch beheizt, wenn Frost herrschte.


Die häufigen Ausfälle bei der Stromversorgung hatten mit der Kohlennot nichts zu tun. Die Zeitung berichtete im Januar 1917, dass das Elektrizitätswerk der Firma Körting tagsüber wegen Maschinenschaden nicht in der Lage ist, genügend Kraftstrom zu liefern. In den Fabriken und Werkstätten konnte deshalb nur nachts gearbeitet werden, sofern die Maschinen elektrisch betrieben wurden. Ausnahmen gab es für kriegswichtige Unternehmen, wie Seidel und Zimmermann.
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Im November und Dezember wiederholte sich die Situation mehrfach. Es waren wieder Reparaturen erforderlich. Die Lokalzeitung erschien mit erheblicher Verspätung. Es gab heftige Vorwürfe an die Firma Körting. Sie hätte die Wartung ihrer Maschinen vernachlässigt.


Im Jahre 1918 übernahm die Stadt Zirndorf das Werk. Magistrat und Gemeindekollegium waren sich zunächst nicht einig, ob man die Energie weiter selbst erzeugen oder vom Überlandwerk beziehen soll. Weil die Investitionen für die eigene Produktion sehr hoch gewesen wären, entschied man sich für den Anschluss an das Fränkische Überlandwerk.


Wenig Erfreuliches für die Bevölkerung


Im Mai 1914 hatte der städtische Rohrwart Leonhard Burr das Kino am Marktplatz ersteigert und anschließend renoviert. Während des Krieges liefen nicht nur patriotische Filme und Berichte von den Fronten. Gezeigt wurden auch eine Nilpferdjagd in Deutsch-Südwestafrika, ein Lustspiel mit dem Titel „Liebesbarometer“, das Detektivdrama „Der Unversöhnliche“ oder die „Jagd nach der 100-Pfund-Note“.


Zeitweise musste das Kino wegen Brennstoff- und Stromersparnis schließen. Auch Theateraufführungen waren dann nicht erlaubt. Im März 1917 brachte der Zirndorfer Theaterverein „Lebenslust“ das Stück „Der verlorene Sohn“ bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung auf die Bühne des Gasthauses „Zum Roten Roß“. Der Eintritt in Höhe von 40 Pfennig war zu Gunsten des Roten Kreuzes. Eine auswärtige Theatergruppe durfte im Saal des Goldenen Löwen einige humorvolle Stücke zeigen.


Die Gebrüder Müller waren die ortsansässigen Karussellbetreiber. Sie erhielten für ausgewählte Termine die Genehmigung zum Betrieb ihrer Fahrgeschäfte. Konrad Müller stellte sein Doppel-Karussell im eigenen Garten in der Gartenstraße auf. Mit einem Miniatur-Karussell ging er auf die Alte Veste. Das Karussell von Hans Müller war am Marktplatz oder Rathausplatz in Aktion.


Der Turnverein rief in der Presse zu sportlichen Aktivitäten auf: „Kommt zum Turnen... Ein kräftiger, gestählter Körper kann natürlich Strapazen leichter ertragen wie ein ungeübter, und je früher man damit anfängt, desto besser ist es... Der Turnverein will dem Vaterlande eine starke, wetterfeste und ausdauernde Jugend heranbilden, die im Kampfe ums Dasein sich behaupten kann. Darum auf, ihr Bürger, Meister und Eltern, schickt eure Pflegebefohlenen und kommt selbst zum Turnen. Zu alt ist keiner; ihr dient damit Euch und dem Vaterlande! …“


Weil der Sportplatz eines anderen Vereins infolge der zahlreichen Einberufungen längere Zeit nicht benutzt wurde, diskutierte man im Magistrat darüber, ob die Fläche nicht besser den Einwohnern zum Anbau von Kartoffeln verpachtet werden sollte. Der Verein war offensichtlich nicht damit einverstanden.


Bei den Nordbayerischen Meisterschaften für Leichtathletik, die beim Turnverein 1861 Zirndorf abgehalten wurden, gab es derweilen auch einen Wettbewerb im Handgranaten-Weitwerfen.
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Kinobesitzer Leonhard Burr





Schon im Jahre 1915 war ein Ortsausschuß für militärische Jugenderziehung unter dem Vorsitz von Kommerzienrat Georg Zimmermann gegründet worden. Er rief alle Jünglinge von 16 bis 20 Jahren zur freiwilligen Teilnahme an militärischen Übungen auf. Die Aktivitäten sollten eine Vorbereitung für den Heeresdienst sein. Der theoretische Unterricht fand im Zentralschulhaus statt, das Exerzieren beim Turnverein. In den Sommermonaten zog man für die praktischen Übungen ins Gelände.
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OEBPS/Images/13_1.jpg





OEBPS/Images/23_1.jpg





OEBPS/Images/14_1.jpg





OEBPS/Images/24_1.jpg





OEBPS/Images/11_1.jpg





